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PREDIGT ZUM HOCHFEST DER HIMMELFAHRT DES HERRN
„MIR IST ALLE GEWALT GEGEBEN IM HIMMEL 
UND AUF ERDEN“

Drei Gedanken sind bestimmend im Evangelium dieser heiligen Messe. Im Begriff, heimzu-kehren zum Vater, sagt der Auferstandene seinen Jüngern das stolze Wort „mir ist alle Macht gegeben im Himmel und auf Erden“, verheißt er ihnen seine bleibende Gegenwart und sendet er sie in die Welt als seine Zeugen. Was ist damit gemeint? Und was bedeutet das für uns?
*
„Mir ist alle Macht gegeben im Himmel und auf Erden“: Wer kann das sagen? Welche Wirklichkeit steht dahinter, wenn Christus sich alle Macht im Himmel und auf Erden zu-schreibt? Nichts anderes ist damit gesagt, als dass der am Kreuz Gestorbene und von den Toten Auferstandene der Sohn Gottes, ja, Gott selber ist. 
Manchmal haben auch Menschen sehr viel Macht, Menschen von denen wir vielleicht abhän-gig sind, vor denen wir uns fürchten oder fürchten müssen. Sie sind mächtig, weil sie es ver-stehen, sich in einflussreiche Positionen zu drängen, weil sie keine Gewissensbisse haben und über Leichen gehen, weil sie reich sind oder weil sie von Gott mit Geistesgaben geseg-net sind. Die Macht hat ihre Faszination. Und die Mächtigen sind immer geneigt, sich an die Stelle Gottes zu setzen. Wir haben es erlebt, und wir erleben es, dass ganze Völker einzelnen Menschen zu Füßen liegen, den Tyrannen unserer Tage, um ihr Leben zu erhalten, um in den Genuss äußerer Vorteile zu kommen oder um ein wenig an der Macht der Tyrannen teilzu-haben. 
Die Macht verdirbt die Menschen, sie schafft das Chaos, sie bringt großes Leid über die Menschen, wenn sie nicht in Verantwortung verwaltet wird, wenn sie über den hinweggeht, dem alle Macht zukommt im Himmel und auf Erden. Alle menschliche Macht, die so oft angemaßte Macht ist, verblasst jedoch vor der Macht dessen, der über den Himmel und über die Erde herrscht. Menschliche Macht ist, obwohl es manchmal nicht so scheint, immer be-grenzt, und vor allem ist sie vergänglich. Spätestens im Tod wird jeder, auch der Mächtigste, entmachtet, aber dann ist es noch nicht zu Ende mit ihm, dann steht er vor dem, dem alle Macht gegeben ist im Himmel und auf Erden. Das vergessen wir oft. Der Mensch muss Re-chenschaft ablegen über sein Leben, und auch über die Weise, wie er die Macht verwaltet hat. Und wehe ihm dann, wenn er die Macht nicht verantwortlich verwaltet hat. 
In der Himmelfahrt Jesu erfahren es die Jünger mit letzter Sicherheit: Der, dem sie drei Jahre folgen durften, er war Gott selber, der Allmächtige. 

Der Allmächtige aber ist bei seinen Jüngern, damit aber ist er auch bei uns alle Tage bis an das Ende der Welt. Das will sagen: Der Allmächtige ist der Gegenwärtige auch für uns. Das heißt:  Nicht ein Mächtiger begleitet uns auf den Wegen unseres irdischen Lebens, sondern der Mächtigste. Wüssten wir das mit dem  Verstand und mit dem Herzen „der ist bei uns, dem alle Macht  gegeben  ist im Himmel und auf Erden“, wir würden weniger Angst haben angesichts der nicht immer sehr verheißungsvollen Zukunft, der wir entgegengehen, wir würden mehr Vertrauen haben angesichts der Sorgen, die unser Leben überschatten und beschweren, und auch angesichts der familiären und der beruflichen Sorgen. Vor allem wür-den wir mehr zum Gebet unsere Zuflucht nehmen. Christus sagt: „Alles, um was ihr den Va-ter in meinem Namen bittet, das wird er euch geben“ (Joh 14, 13). Vielleicht sind wir ernüch-tert, weil wir oft ohne Erfolg  gebetet haben. Dann stellt sich jedoch die Frage: Haben wir wirklich vertrauensvoll gebetet, aus der Überzeugung, dass der Herr, der Allmächtige, alle Tage bei uns ist? Haben wir dann wirklich gottergeben gebetet, das heißt: In der Einsicht, dass der Allmächtige es besser weiß, was uns zum Heile dient.

Es ist höchst angebracht, dass wir auf ihn, den Allmächtigen, vertrauen und zu ihm beten in einer Zeit der wachsenden Unmenschlichkeit, die sich heute in vielfacher Weise bahnbricht, in einer Zeit so vieler Fragwürdigkeiten, in einer Zeit der Verwirrung, in einer Zeit der immer mehr sich ausbreitenden Gottlosigkeit, die unsere Gegenwart und unsere Zukunft zerstört. Der, zu dem wir beten, der Allmächtige, er ist immer bei uns, er begleitet uns auf allen Stra-ßen unseres Lebens, wie er einst die Emmaus-Jünger begleitet hat. Aber, das ist bedeutsam für uns, er vereint seine Allmacht stets mit dem Bemühen des Menschen, mit unserem Be-mühen. Er wirkt nur dann, wenn auch wir wirken. Er zieht den Wagen unseres Lebens nicht allein, er zieht ihn immer nur zusammen mit uns.
Er erwartet von uns, dass wir all unsere Kräfte einsetzen für ihn, dass wir beten und han-deln. Vor allem erwartet er von uns, dass wir nach Maßgabe unserer Kräfte hinausgehen und sein Werk fortsetzen in der Welt.

Das Werk der Erlösung hat er allein verrichtet, er hat uns ohne uns erlöst, aber wir müssen uns die Erlösung zu Eigen machen in einem neuen Leben, in einem Leben in der Nachfolge Christi, vor allem müssen wir Zeugnis geben von unserer Erlösung.
Gott will die Menschen durch Menschen retten, die einen durch die anderen. Der Auferstan-dene hat uns zweimal ausgesandt, in der Taufe und in der Firmung, auf dass wir mithelfen, alle Menschen zu Jüngern zu machen. Wer ein Jünger Jesu geworden ist muss im andere Jünger zuführen. Das erwartet Jesus von uns. Wir sollen ihm unsere Hände, unsere Füße und unseren Verstand leihen. Wir sollen sein Werk weiterführen in der Welt. Daher müssen wir uns immer wieder fragen: Ist es bei uns in guten Händen? Wie können wir erwarten, dass wir bei ihm in guten Händen sind, wenn wir ungetreue Verwalter sind?

Wie ernst nehmen wir den letzten Auftrag des Auferstandenen: „Macht alle Völker zu meinen Jüngern“ (Mt 28, 19)? Würden wir uns mehr darum bemühen, so hätte es sicherlich weniger den Anschein, als ob Gott diese Welt verlassen hätte.
*
Bei seinem Abschied von der Welt offenbart sich der Auferstandene als der, dem alle Macht gehört, offenbart er sich als der, durch den der Himmel und die Erde geschaffen sind. Zu-gleich offenbart er sich als der, der unsichtbar bei uns ist alle Tage unseres Lebens. Darum hat dieser Abschied die Jünger nicht traurig gemacht, wie sonst ein Abschied uns traurig macht. Im Vertrauen auf die Macht und Nähe des Auferstandenen begannen die Jünger, ihm die Menschen zuzuführen, sein Werk bis an die Grenzen der Erde zu tragen. Der die Seinen verlässt im Geheimnis des heutigen Festtags, er ist der Allmächtige, er ist Gott selber, er verlässt die Jünger und bleibt doch bei ihnen, er bleibt bei ihnen in einer anderen tieferen Daseinsweise, und er sendet sie aus, dass sie von seiner Macht und von seiner Liebe kün-den. Mit seinen ersten Jüngern lädt der Herr auch uns ein, seine Gegenwart immerfort zu be-denken, mit ihm durch die Zeit zu gehen und ihn als den Allmächtigen zu bezeugen und zu verkünden. Er lädt uns ein, an ihn, den Allmächtigen und Gegenwärtigen, in Liebe zu glau-ben und ihn in der Welt von heute zu bezeugen. Amen.
